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Wien. Landflucht, Schrumpfung,
Brain-Drain, Rückzug, Leerstand
oder Überalterung – all das sind
Begriffe, die gerne und oft, jedoch
in der Regel undifferenziert und
vielfach pauschal, ländlich-peri-
pheren Regionen zugeordnet wer-
den. Diese Zuschreibung erfolgt ei-
nerseits medial von außen, aber
andererseits auch von innen, in-
dem Bürgermeister diese Vokabel
des Jammerdaseins gerne benüt-
zen, um ein Mehr an monetärer
wie auch emotionaler Zuwendung
von Bund, Ländern, Landeshaupt-
städten und auch der Öffentlich-
keit insgesamt einzufordern. Von
innen wie außen festigt sich hinge-
gen dann das Bild einer Region,
und diese negativen Zuschreibun-
gen werden ungeprüft rezipiert.
Die Provinz wird auf diese Art zur
Provinz gemacht.

Auch wenn zukünftig mancher-
orts ein Wenigerwerden stattfin-
den wird, der generelle Trend des
Wachsens der Agglomerationsräu-
me voranschreitet, gilt es dennoch,
die diesbezüglichen Diskurse zu
hinterfragen. Das vor allem in ei-
nem Land mit durchschnittlich ge-
sichertem sozialem Wohlstand und
relativ geringen Distanzen zwi-
schen Zentren und Peripherien im
internationalen Vergleich. Wie wir-
ken sich beispielsweise Bilder der
Benachteiligung auf die – sei es in-
dividuelle, sei es kollektive –
räumliche Gestaltung und Planung
der Gegenwart und Zukunft aus?
Was bedeutet dies für das Vereins-
leben, zivilgesellschaftliches Enga-
gement vor Ort oder die örtliche
Infrastruktur in ihren Teilberei-
chen?

Gemeinden oder Regionen im
Wandel sind dabei besonders be-
troffen. Welche historischen, öko-
nomischen und soziokulturellen
Kontexte sind für Imaginationen
und Narrative der Regionalent-
wicklung von Bedeutung, und in
welchen Traditionslinien stehen
sie? Wie können Gemeinden aus
traditionellen Außenabhängigkei-
ten, etwa durch große Infrastruk-
turen, stärker in die Selbstbestim-
mung geführt werden? Fragen wie
diese werden im Rahmen von Pro-
zessbegleitungen oder Leitbilder-
stellungen diskutiert. Nicht zuletzt
im Zusammenhang, wie Regional-
entwicklung proaktiv gestaltet
werden kann und wie entwick-
lungshemmende Faktoren stärker
kritisch hinterfragt werden kön-
nen, auch um die Potenziale ländli-
cher Regionen besser einordnen
und abrufen zu können.

Konstruierte öffentliche
Wahrnehmung

Die Österreichische Raumord-
nungskonferenz (Örok) widmet
sich im Rahmen einer Örok-Part-
nerschaft zu „Strategien für Regio-
nen mit Bevölkerungsrückgang“
zur Umsetzung des Österreichi-
schen Raumentwicklungskonzepts
diesem Thema und kommt zum
Schluss, dass der Sprache über Re-
gionen bisher zu wenig Bedeutung
zugemessen wurde. Es wird festge-
halten, dass die so konstruierte öf-
fentliche Wahrnehmung einer Re-
gion eine Negativspirale begüns-
tigt, ohne dass dies natürlich un-
mittelbar gewollt sei.

Wording und Entwicklung ste-
hen somit in engem Wechselbe-
zug. Die Frage ist, in welche Zu-
sammenhänge die Entwicklung ei-
ner Region bewusst oder unbe-
wusst eingebettet wird. Dabei wird
Regionalentwicklung im Kontext
von Framing reflektiert. Framing
bezeichnet das Einbetten eines
Themas in ein bestimmtes Bedeu-

tungsumfeld. Es geht um grundle-
gende kognitive Strukturen, die
die Wahrnehmung und Widerspie-
gelung von Realitäten lenken. Bei
Regionalentwicklung wurden
Frames bisher selten bewusst re-
flektiert, sie werden jedoch unbe-
wusst und implizit während des
kommunikativen Prozesses über-
nommen. Ist eine Region eine Ab-
wanderungsregion, wird sie bei-
spielsweise gerne als „sterbende
Region“ bezeichnet, womit eine
Blickrichtung vorgegeben wird.

Völlig außer Acht gelassen wird
dabei, dass viele, die wegziehen,
dies deshalb tun, um eine höhere
Ausbildung zu genießen. Diese
Wahrnehmung fehlt gesellschaft-
lich jedoch vielfach, und die Teilha-
be an neuen Lebenschancen wird
durch die dargestellte Sichtweise
verstellt und regional zu wenig
wertgeschätzt. Frames wirken sich
nicht nur auf den Prozess der
Sprachverarbeitung aus, sondern
auch auf unsere Wahrnehmung.
Wer von uns will schon in einer
sterbenden Region leben und diese
palliativ begleiten?

Was bedeuten nun Begriffe wie
Schrumpfung, Rückzug, Verlust
oder Problemregion im Kontext
der Regionalentwicklung? Wieder-
holungen dieser Art erzeugen so-
genannte „Deep-Frames“, Bilder
und Metaphern, die Werturteile
verstärken, zum Teil auch unab-
hängig ihrer empirischen Evidenz.
Die Konsequenzen daraus sind fa-
tal. Diese Todesmetaphern führen
dazu, dass eine Region sowohl von
innen wie auch von außen mit ne-
gativen Attributen assoziiert wird.
Die damit erzeugte Dynamik der
Kommunikation ist meist schwie-
rig wieder einzufangen.

Wird die Landflucht zum Land-
fluch? Einer Abwanderungsregion
wird beispielsweise zugeschrie-
ben, dass es keine Arbeitsplätze
gibt, auch wenn dies im Wider-

spruch zu einem akuten Fachkräf-
temangel in eben dieser stehen
sollte. Dies impliziert dann die
Flucht aus der eigenen Region
ebenso wie die Signalwirkung
nach außen als einer Region man-
gelnder Angebote für Zuzügler.

In vielen österreichischen Regi-
onen zeigt sich, dass die lokale Ar-
beitskraft bei den Betriebseignern
die gefragteste Arbeitskraft ist. Re-
gionsverbundenheit und damit
vielfach verbundene Loyalität zum
Arbeitgeber sind ein relevantes
Asset für kleine und mittlere Be-
triebe. Vielfach fehlen die Arbeits-

kräfte aber, weil sie in die städti-
schen Großräume gezogen sind
oder der Übergang von lokaler
Ausbildung zum lokalen Arbeits-
markt mangelhaft begleitet wurde.
Umgekehrt ist es schwierig, Perso-
nen von außen zu gewinnen, wenn
ein negatives Image mit einer Re-
gion assoziiert wird. Wenn von re-
gionaler Identität die Rede ist,
kommt der Zuschreibung, die
Menschen oder Medien einer Regi-
on geben, hohe Bedeutung zu.

Aus der Sicht der Regionalent-
wicklung lässt sich die Frage ablei-
ten, welche Geschichte, welches
Narrativ eine Region nun erzählen
soll? Welche Story sollen die Schul-
kinder der jeweiligen Region ler-
nen, behalten und weitergeben?
Diese Fragestellung ist auch für
die eigene Biografie nicht unerheb-
lich. Ist es eine Geschichte des Nie-
dergangs oder bedarf es vielleicht
einer differenzierten Geschichte

zur eigenen Herkunft mit vielen
naturräumlichen Ressourcen und
spezialisierten erfolgreichen Ge-
werken oder zu regionalen Pionie-
ren, um nur wenige Beispiele zu
nennen.

Es geht nicht darum, etwas zu
erfinden, was nicht ist, sondern
zusätzliche Fakten vor den Vor-
hang zu holen. Es geht um Narrati-
ve aus anthropologischer Perspek-
tive, die Erlebtes einzuordnen hel-
fen, jenseits einer tendenziösen
Darstellungskraft. Inhalte, Frames
oder Subtexte lassen sich damit
differenzierter transportieren, sie
lassen die Türe zur Rückkehr offen
und sprechen auch potenzielle Zu-
zügler selektiv an.

Geschichten bilden ein
Kino im Kopf

Werden Geschichten im Kontext
der Historischen Anthropologie als
historische Praxis begriffen, kön-
nen sie auch im Zusammenhang
der regionalen Entwicklung aufge-
arbeitet und neu geschrieben wer-
den. Geschichten zu erzählen, be-
deutet somit zum einen eine refle-
xive Auseinandersetzung mit der
Vergangenheit, zum anderen das
Aufbereiten zukünftiger Entwick-
lungsoptionen. Geschichten eignen
sich deshalb so gut, weil sie im Op-
timalfall ein Bindeglied zwischen
Emotionen, Informationen, Unter-
haltung und Spannung darstellen.
Sie wirken dabei als Informations-
träger und laufen in bekannten wie
gelernten Mustern ab. Sie wecken
Gefühle und bilden Kino im Kopf.

Nicht umsonst sind Geschichten
übers Land mit unterschiedlichen
Konnotationen auf den Bestseller-
listen zu finden, wie Alina Herbigs
Roman „Niemand ist bei den Käl-
bern“ oder Vea Kaisers „Blasmu-
sik-Pop“ aufzeigen. Geht man wei-
ter zurück, so hat schon Peter Ro-
segger den Wandel des Landes vor
120 Jahren ganz gut beschrieben.

Vielleicht müssen manche ländli-
che Regionen auch ein wenig urba-
ner werden, um die kommunikati-
ve Anschlussfähigkeit an Zentral-
räume zu sichern und um dem
Trend zur Urbanisierung von Le-
bensstilen auch in ländlichen Regi-
onen Rechnung zu tragen.

Geschichten wie diese sind
wertvoll, weil sie Diskussionsstoff
liefern und zum Dialog einladen.
Sie bieten Anknüpfungspunkte,
sie lassen sich fortsetzen, und sie
lassen sich auch verändern. Genau
darin liegt noch viel ungenutztes
Potenzial. Regionalentwicklung ist
eine Querschnittsmaterie, die auf
unterschiedlichen Handlungsebe-
nen von öffentlicher Verwaltung
bis zu Bottom-up-Prozessen auf re-
gionaler Ebene zur Anwendung
kommt. Die Wirkung zielt dabei
auf sämtliche Maßstabsebenen,
von einer EU-Zielgebietskulisse bis
hin zu lokalen Projekten. Die Qua-
lität und Dauer der Prozesse ist
sehr unterschiedlich und wird in
der Regel von Governance-Arran-
gements gesteuert. Genau diese
Governance-Arrangements, dieses
Zusammenwirken unterschiedli-
cher Steuerungsebenen, bei denen
regionale Akteure eine große Rolle
spielen, sind Kommunikatoren die-
ser Geschichten.

Wie kann ein Image
verändert werden?

Wie kann nun ein Image, eine
Selbst- oder Fremdwahrnehmung
verändert werden? Wie kann das
„regionale Gejammer“ aufhören?
Wie lässt sich Entwicklung in mei-
ner eigenen Region darstellen?
Welche Akteure haben hier eine
Rolle gespielt? Warum fühle ich
mich benachteiligt? Wichtig ist das
Überdenken der Deep-Frames. Da-
bei kommt dem Bewusstsein über
die Alltagsverwendung von Spra-
che besondere Bedeutung zu. Auch
das Kontextualisieren einer Innen-
sicht zu empirischer Evidenz kann
hilfreich sein, um Geschichten nä-
her an die Fakten zu bringen.

Ob das Gefäß nun halb voll
oder halb leer ist, ist mitunter ei-
ne sehr subjektive Interpretation.
Beim Einsatz der Sprache, nicht
zuletzt in Fragestellungen ge-
wünschter regionaler Entwicklun-
gen, ist ein differenzierter Zugang
zu regionalen Voraussetzungen
jedoch hilfreich, wenn es darum
geht, Zukunft bewusst gestalten
zu wollen. Ein Bürgermeisterzitat
aus dem Südburgenland: „Wenn
einer in meinem Ort die Matura
macht, kann ich die schwarze
Fahne hissen!“, verstellt hingegen
die Sicht auf die reale Lebenssitu-
ation und Perspektiven Jugendli-
cher. Wie auch die auf eine proak-
tive Gemeindeentwicklung, vor al-
lem im Zusammenhang notwendi-
ger Bindungsangebote an jene,
die – von der Intention vielleicht
auch nur temporär – weggehen.
Der Wegweiser zeigt den Weg, er
geht ihn jedoch nicht mit. Dieser
Aphorismus umschreibt die Situa-
tion von Regionen ganz gut. Regi-
onen sind somit selbst immer
wieder neu gefordert, ihre eige-
nen Geschichten zu reflektieren,
zu entwickeln, neue zu schreiben
und diese an die kommenden Ge-
nerationen weiterzugeben. ■
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